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VORWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

anlässlich des Reformationsjahrs eine Ausgabe zum Thema „Ökumene“ zu 
gestalten - das war im Redaktionsteam der katholischen Zeitschrift GEIST-
REICH schon länger angedacht. Die Anfrage, ob wir dazu nicht ein gemein-
sames Heft gestalten könnten, ist auf evangelischer Seite sofort auf offene 
Ohren gestoßen. So ist mit viel Offenheit, Neugier, Freude und Engagement 
der Beteiligten erstmalig eine gemeinsame Ausgabe der evangelischen 
und katholischen Gesamtkirchengemeinden entstanden. Das ist Ökumene: 
nicht nur darüber reden bzw. schreiben, sondern etwas gemeinsam tun!

Lust auf Ökumene wächst durch positive Erfahrungen miteinander. Die 
haben wir beide immer wieder machen dürfen. Ich, Birgit Niedermeyer, 
denke dabei besonders an die Offenheit und einladende Gastfreundschaft, 
die ich als Jugendliche in der ökumenischen Jugendarbeit in Idar-Oberstein 
erlebt habe. Ich, Stefanie Brüggemann, erinnere mich an die Begegnungen 
mit evangelischen Studierenden in Tübingen und vor allem im Studienjahr 
in Jerusalem, wo ich an einem Projekt der evangelischen Kirche teilnehmen 
konnte, das von Vikarin Gabriele Wulz, heute Prälatin in Ulm, mitbetreut 
wurde. Solche Erfahrungen sind prägend. Deshalb sind wir immer wieder 
an ökumenischen Initiativen interessiert und beteiligt.

In diesem Heft finden Sie einige Beiträge, in denen Menschen aus unter-
schiedlichen Perspektiven von ihren positiven Erfahrungen mit Ökumene 
erzählen. Was heute für viele selbstverständlich erscheint, das war es lan-
ge Zeit nicht. Es gab in der Vergangenheit auch ganz andere Erfahrungen 
miteinander, die von Anfeindung, Ausgrenzung und gegenseitigen Verlet-
zungen geprägt waren. Deshalb wohl waren manche Mitfeiernden im öku-
menischen Bußgottesdienst am 12.03.2017 in Biberach, bei dem die beiden 
Bischöfe Gebhard Fürst und Frank Otfried July ein gemeinsames Schuldbe-
kenntnis gesprochen haben, zu Tränen gerührt. 

Die Selbstverpflichtung unserer Bischöfe verdeutlicht, wozu wir berufen 
sind und was unser gemeinsamer Auftrag in dieser Welt heute ist. Auch 
dieses Heft will einen Beitrag dazu leisten, dass wir ausprobieren und ent-
decken, was miteinander möglich ist.

Lassen wir uns inspirieren!

Stefanie Brüggemann, Pastoralreferentin in der kath. Seelsorgeeinheit Biberach 
Birgit Niedermeyer, Pfarrerin ev. Bonhoefferkirche

Stefanie Brüggemann Birgit Niedermeyer
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Ökumene – was ist das?

TITELTHEMA

Der Begriff „Ökumene“ bezeichnet das Bemühen der 
verschiedenen christlichen Kirchen und Konfessi-

onen, die Trennung zu überwinden und ein gemeinsa-
mes Zeugnis des Glaubens zu geben. Ziel ist eine „sicht-
bare Einheit“ der christlichen Kirchen.

Was bedeutet das Wort Ökumene?
Der Begriff kommt aus dem Griechischen, er enthält 

das Wort für „Haus“ oder „wohnen“ und bezeichnet ur-
sprünglich (so auch im Neuen Testament) die gesamte 
bewohnte Welt.

In der Frühzeit der Kirche wurde mit Ökumene die 
Gesamtheit der Christen im römischen Reich bezeich-
net. So wird das Wort auch gebraucht, wenn von den 
„Ökumenischen Konzilien“ der Alten Kirche gespro-
chen wird, auf denen die grundlegenden Bekenntnisse 
des christlichen Glaubens festgelegt wurden (etwa das 
Nicänische Glaubensbekenntnis).

Wie ist die ökumenische Bewegung entstanden?
Im 19. Jahrhundert hatten sich verschiedene große 

Missionsgesellschaften gebildet, deren Ziel es war, die 
christliche Botschaft auf der ganzen Welt zu verbrei-
ten. Aber: Wie soll man Menschen für den Glauben 

gewinnen, wenn man sich gegenseitig in einem Land 
Konkurrenz macht? Auf diesem Hintergrund ist die 
Weltmissionskonferenz von 1910 als ein Ursprung der 
ökumenischen Bewegung zu sehen. Die Missions- und 
Bibelgesellschaften, der Christliche Verein Junger Män-
ner und der Christliche Studentenweltbund wollten 
nicht als Konkurrenten auftreten, sondern mit einer 
Stimme sprechen; sie suchten ein gemeinsames christ-
liches Profil und Zeugnis.

Drei Ziele waren und sind bestimmend:
•• die sichtbare Einheit im einen Glauben und der einen 
eucharistischen Gemeinschaft anstreben;
•• das gemeinsames Zeugnis in der Missions- und Evan-
gelisationsarbeit stärken;
•• sich im christlichen Dienst am Nächsten engagieren 
und menschliche Not lindern, Gerechtigkeit und 
Frieden fördern und die Schöpfung bewahren.

Die Grundlage (Verpflichtungsformel) des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen lautet: „Der Ökumenische Rat 
der Kirchen ist eine Gemeinschaft von Kirchen, die den 
Herrn Jesus Christus gemäß der Heiligen Schrift als 
Gott und Heiland bekennen und darum gemeinsam zu 

Ökumenischer Bußgottesdienst der Bischöfe Gebhard Fürst und Frank Otfried July in der Biberacher Simultankirche am 12.März 2017.
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TITELTHEMA

erfüllen trachten, wozu sie berufen sind, zur Ehre Got-
tes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.“ 

Die moderne Ökumene wurde Anfang des 20. Jahrhun-
derts insbesondere von protestantischen Kirchen initi-
iert. Die Gründung des Ökumenischen Rats der Kirchen 
erfolgte 1948 - 147 Mitgliedskirchen gehörten zu den 
Gründungsmitgliedern. Heute sind es 349 Mitgliedskir-
chen. Die katholische Kirche ist nicht offiziell Mitglied 
des Ökumenischen Rates der Kirchen, es bestehen je-
doch enge Beziehungen. Generalsekretär ist derzeit der 
lutherische Pfarrer Olav Fykse Tveit aus Norwegen.

In der Folge haben sich 
auf nationaler Ebene ver-
schiedene ökumenische 
Organisationsformen ge-
bildet - in Deutschland ist 
dies die Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kir-
chen (ACK), in der auch 
die katholische Kirche 

mitarbeitet und deren Ziel es ist, auf lokaler Ebene das 
ökumenische Gespräch mit möglichst vielen christli-
chen Gruppierungen weiterzuführen. Auch in Biberach 
gibt es eine ACK-Ortsgruppe, in der die katholische und 
die evangelische Gesamtkirchengemeinde zusammen 
mit der Evangelisch Freikirchlichen Gemeinde (EFG) die 
ökumenische Zusammenarbeit vorantreiben möchte 
und Aktionen wie die Vesperkirche, Ma(h)l-anders und 
Angebote in der langen Einkaufsnacht verantwortet. 

Ökumene im Reformationsjahr 2017
In der gegenwärtigen Situation der Kirchen in unse-

rer zunehmend pluralistisch-säkularen Gesellschaft ist 
ein gemeinsames Zeugnis des christlichen Glaubens das 
„bessere Zeugnis“. Viele aktive Gemeindeglieder haben 
inzwischen ein ganz selbstverständliches ökumeni-
sches Bewusstsein entwickelt.

Das Ziel der Ökumene ist dabei längst nicht mehr 
eine „Einheitskirche“ zu schaffen; auch die Zeiten ei-
ner katholischen „Rückholökumene“ sind vorüber. Im 
Vordergrund stehen heute vielmehr die Freude an der 
Vielfalt und die Erfahrung, dass die Konfessionen sich 
gegenseitig bereichern können. „Versöhnte Verschie-
denheit“ heißt das ökumenische Schlagwort! Stärken 
und Schwächen der Konfessionen könnten sich so, bei 
gegenseitig gewährter Gastfreundschaft, ergänzen und 
korrigieren. Etwas holzschnittartig könnte man sagen: 
Die Stärken der katholischen Kirche ist: Das katho-

lisch-allumfassende Selbstverständnis als Weltkirche 

zusammen mit ih-
rem obersten Reprä-
sentanten; ihr litur-
gischer Reichtum 
und ihre ehrwürdige 
Tradition.
Ihre Schwächen: 

Die Lähmung in nati-
onalen Sonderfragen 
(jede wichtige Ände-
rung muss ja für alle 
Katholiken weltweit 
gelten); die damit 
verbundene dogma-
tische Unbeweglich-
keit in manchen Fragen; ihr starres klerikales System.
Die Stärken der lutherischen Kirche: Ihr schriftori-

entiertes, auf die wesentlichen Glaubensinhalte kon-
zentriertes Glaubensverständnis, das von der Recht-
fertigung allein aus Glauben seine Kraft bezieht; ihre 
Gemeindenähe und „Reformfreudigkeit“; ihre teilweise 
Unbefangenheit, ja Freiheit im Verhältnis zur Traditi-
on.
Ihre Schwächen: Die Uneinheitlichkeit und verwirren-

de Vielfalt der protestantischen Kirchtümer; die Ten-
denz zu Subjektivismus und Überindividualisierung 
des Glaubens; das Fehlen eines klaren Kirchenbegriffs.

Die letzten Jahrzehnte waren in Deutschland geprägt 
von einer Stillstands- oder Profilierungsökumene. 
Manche Lehrschreiben aus dem Vatikan haben dazu 
beigetragen. Das Reformationsjahr 2017, das erstmalig 
in der Geschichte der beiden Kirchen in Deutschland als 
Anlass genommen wird, sich auf Christus als den einen 
Herrn der unsichtbaren Kirche zu besinnen, bietet die 
Chance zu neuen ökumenischen Aufbrüchen.

Ein Beispiel hierfür war der ökumenische Bußgottes-
dienst der Bischöfe Dr. Gebhard Fürst und Dr. Frank Ot-
fried July in der Biberacher Simultankirche am 12. März 
2017.

Ulrich Heinzelmann 
ev. Pfarrer in der Stadtpfarrkirche Biberach
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Die Einheit hat bereits begonnen
zum Reformationsjahr 2017

Eines ist sicher: Noch nie wurde ein Reformati-
onsjahr so ökumenisch begangen wie das gerade 

begonnene Jahr 2017. Waren es bei den Jubiläumsfei-
erlichkeiten der vergangenen Jahrhunderte immer 
die Abgrenzung von der katholischen Kirche und 
die Stilisierung Martin Luthers zum Nationalhelden 
der Deutschen, die im Zentrum standen, so ist es 
nun sehr viel stärker das Gemeinsame, der gemein-
same Glaube, der Evangelische und Katholiken nicht 
trennt, sondern verbindet, sowie die gerechtfertig-
ten Anliegen der Reformation, die uns bis heute ge-
meinsame Anliegen sind. 

In den zurückliegenden Jahren hat man gerne von 
einer „Eiszeit der Ökumene“ gesprochen. Der 500. 
Geburtstag der Reformation hat nun aber eindeutig 
zu einer Eisschmelze geführt, vielleicht noch nicht 
zu einem neuen Frühling der Ökumene, aber doch zu 
einer deutlich spürbaren Erwärmung. Wir sind dank-
bar, dass wir in Württemberg eine so gute Ökumene 
haben und deshalb auch das Reformationsjahr mit 
vielen gemeinsamen ökumenischen Gottesdiensten, 
Festen und Gesprächsforen gestalten. Wir haben das 
Reformationsjahr zu unserem gemeinsamen Anlie-
gen gemacht!

Weil uns die Reformation, auch uns katholische 
Theologen, wieder neu die radikale Zentrierung auf 
Jesus Christus gelehrt hat, sollten wir nun auch ge-
meinsam auf Christus schauen. Und deshalb tut es 
auch den Reformationsfeierlichkeiten in diesem Jahr 
gut, wenn wir nicht nur Martin Luther in den Blick 
nehmen, sondern den, der das Zentrum in Luthers 

Verkündigung war. Wenn wir uns in diesem Jahr als 
Evangelische und Katholiken neu auf Jesus Christus 
ausrichten und gemeinsam auf ihn zugehen, dann 
nähern wir uns auch einander an, wie die Speichen 
eines Rades, die zur Nabe, zur Mitte hin immer mehr 
zusammenfinden. 

Ich finde es wichtig, dass wir im Jahr des Reforma-
tionsjubiläums nicht uns selbst ins Zentrum stellen, 
nicht unsere Art und Weise des Kirche-seins, sondern 
ihn, die Mitte unseres Glaubens und unserer Kir-
chen. Dass wir nicht um uns selbst kreisen, sondern 
gemeinsam Zeugnis geben von unserem Glauben 
mitten in einer Welt, die immer mehr zu vergessen 
scheint, dass sie Gott vergessen hat. Dass wir uns ge-
meinsam engagieren für die Menschen in Not, für die 
Armen, Kranken und Unterdrückten, für Arbeitslose 
und Flüchtlinge – das ist es, worum es im Christen-
tum geht, und wir sollten nun gemeinsam die Ärmel 
hochkrempeln, die Herausforderungen unserer Zeit 
gemeinsam anpacken und uns um die kümmern, die 
Jesus Christus uns als unsere Nächsten vor Augen 
stellt. 

Ist das Reformationsjubiläum ein Anlass zum Ju-
beln, so werde ich immer wieder gefragt. Sicher 
kann man diese Frage verschieden beantworten. Ich 
kann gut nachvollziehen, dass evangelische Christen 
im Jahr 2017 die Fortschritte, welche die Reformati-
on Martin Luthers gebracht hat, in den Mittelpunkt 
stellen und sich darüber freuen. Aber ein wenig habe 
ich immer den Eindruck, dass dabei davon ausgegan-
gen wird, dass wir Katholiken vor 500 Jahren noch 

TITELTHEMA
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auf den Bäumen lebten und dass es ohne Martin Lu-
ther kein Gewissen, keine Bildung, keine Freiheit und 
keine Kultur gäbe. Ganz so ist es ja nicht, all das gab 
es auch schon vor Martin Luther. Auch die Reforma-
toren wurden im katholischen Bildungssystem aus-
gebildet und haben auf dieser Grundlage ihre Wirk-
samkeit entfalten können. Das Jahr 1517 ist nicht 
das „Jahr 0“. Unsere Zeitrechnung beginnt mit Jesus 
Christus, nicht mit Martin Luther.

Für uns Katholiken steht aber die Folge der Refor-
mation im Vordergrund, die Spaltung der abendlän-
dischen Kirche, die Martin Luther bekanntlich nicht 
gewollt hat, die ihm sozusagen aufgedrückt wurde, 
aber die eben doch das Ergebnis war… und darüber 
können wir nicht jubeln. Wir sprechen deshalb eher 
von Reformationsgedenken. Aber wenn wir immer 
darauf insistieren, so wirkt das doch eher miesepet-
rig und kleinlich und wir wollen nun wirklich nicht 
die Spaßbremsen sein. Sicher ist es gut und richtig, 
wenn wir über Martin Luther in Vorbereitung und 
Durchführung der Festlichkeiten in diesem Jahr ge-
meinsam nachdenken und seine Lebensleistung ge-
meinsam würdigen. Und spätestens seit dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil sieht die katholische Kirche 
die Schuld für die abendländische Kirchenspaltung 
auf beiden Seiten – und nicht mehr nur einseitig auf 
der Seite der Reformation, wie zuvor. 

Wir müssen anlässlich des Reformationsgeburts-
tags uns gemeinsam dem stellen, dass wir vor Chris-
tus schuldig geworden sind, indem wir die Einheit 
der Kirche beschädigt haben. Und sicherlich tut es 

TITELTHEMA

auch uns Katholiken gut, wenn wir einmal überle-
gen, wo wir ohne Reformation wären. Wie würde 
unsere Kirche dann aussehen? Wäre sie eine bessere, 
eine evangeliumsgemäßere ohne die Reformation? 
Sicherlich nicht! Auch unsere Kirche hat sich durch 
die Reformation verändert und sicherlich wurden 
viele von den Anliegen der Reformation im Nachhin-
ein von der katholischen Kirche aufgegriffen.

In jedem Fall ist uns die Einheit heute näher als 
vor 500 Jahren. Sie hat bereits begonnen. Wir sind 
2017 nicht mehr wie nach 1517 auf dem Weg zur 
Trennung, sondern auf dem Weg zur Einheit. Im-
mer wieder müssen wir uns an das Wort von Papst 
Johannes XXIII. erinnern: „Das, was uns verbindet, 
ist größer als das, was uns trennt.“ Ökumenischer Di-
alog bedeutet, sich von Denkmustern abzuwenden, 
die durch die Unterschiedlichkeit der Konfessionen 
entstanden sind und die deren Unterschiede beto-
nen. Stattdessen blicken die Partner im Dialog zuerst 
auf das, was ihnen gemeinsam ist und gewichten erst 
dann die Bedeutung der Unterschiede. Wenn wir 
Mut und Geduld haben, werden wir auf diesem Weg 
weiter vorangehen. 

Aber vergessen wir nicht, dass das Eigentliche nicht 
wir tun können. Gottes Geist ist es, der die Einheit 
schenken wird, und er wird es mit größter Wahr-
scheinlichkeit ganz anders tun, als wir alle es uns 
vorstellen.

Msgr. Dr. Heinz Detlef Stäps 
Domkapitular, Rottenburg

7KIRCHENBOTE & GEISTREICH Nr. 16 | Mai 2017



TITELTHEMA

Ökumene bei den St.-Martins-Chorknaben

Bei den St.-Martins-Chorknaben sind die meisten Sänger katholisch. Das hängt natürlich damit 
zusammen, dass wir während des gesamten Kirchenjahrs (Advent, Weihnachten, Fastenzeit, Os-
terzeit, Patrozinium St. Martin, Gottesdienste außerhalb der Feiertage) liturgisch „im Einsatz“ 
sind. Trotzdem spielt bei uns der ökumenische Gedanke eine große Rolle. Wir zeigen dies mit 
dem, was wir am besten können: Singen. So haben wir in jüngster Vergangenheit beim Ökumeni-
schen Bußgottesdienst mit Landesbischof July und Bischof Fürst mitgewirkt. Auf unserer letzten  
Konzertreise im Sommer 2016 sind wir musikalische Gäste gewesen in anglikanischen, methodis-
tischen, evangelischen und katholischen Kirchen. 

Erfreulicherweise werden wir immer wieder eingeladen, bei ökumenischen Gottesdiensten in unserer simultanen 
Stadtpfarrkirche St. Martin mitzuwirken. In unserem Choralltag und im Umgang miteinander spielt die Konfession 
keine Rolle. Für uns ist wichtig, dass jeder Sänger sich mit seiner Stimme einbringt, mit seinem Sozialverhalten an der 
Chorgemeinschaft mitwirkt und den gemeinsamen Glauben auf diese Weise zum Ausdruck bringt.

Johannes Striegel 
Leiter St.-Martins-Chorknaben

Unsere konfessionsverbindende Ehe - jeder profitiert von der Konfession des Partners

Vor Anfang an war uns wichtig: Nicht konfessionsverschieden, son-
dern konfessionsverbindend ist unsere gemeinsame Haltung. Sie bil-
det eine wichtige Basis für gelingende Partnerschaft. Diese Haltung 
bedeutet Interesse und Neugier auf die jeweils andere Konfession, auf 
das Glaubensverständnis des Ehepartners; zu entdecken, was ich als 
typisch katholisch bzw. typisch protestantisch erlebe. 
Beispiel Liturgie: Gottes Gegenwart in Brot und Wein, die hohe Sym-
bolkraft einer Eucharistiefeier, der zugehörige Friedensgruß. Beispiel: 
Gottes Gegenwart im Wort, die Bedeutung der Bibel, des Wortes in der 
protestantischen Gottesdienstfeier. Beispiel: der traditionelle Glau-
bensvollzug etwa im Rahmen des kirchlichen Jahreskreises. Beispiel: 
die persönliche Pflege der Gottesbeziehung in der eigenen Spirituali-
tät. Es bedeutet auch, die Unterschiede wahrzunehmen, zu respektie-

ren, sich darüber auszutauschen, ohne zu „belehren“. Wir können einander mitteilen, was einen ärgert (z.B. der Entzug 
der Finanzierung für Pax Christi durch die Bischöfe) oder woran man leidet, an der eigenen wie an der anderen Kirche, 
natürlich auch, was einem gut tut und Hoffnung verschafft (z.B. das gemeinsame Feiern des Reformationsjubiläums, 
incl. einer Bitte um Verzeihung für gegenseitig begangenes Unrecht während der 500 Jahre).
Sehr wichtig ist uns das gemeinsame Zeugnis beider Kirchen in der Sorge um die Menschen hier und weltweit. Und 
auch allzu Menschliches aus beiden Kirchen darf im Gespräch seinen Ort haben. 
Unser Fazit aus langjährigen und zahlreichen Erfahrungen: Wir erleben das Eingebunden sein in der eigenen Konfes-
sion nicht als etwas Trennendes, vielmehr als ein Integriert sein in den gemeinsamen christlichen Glauben mit unter-
schiedlicher Prägung. Wir profitieren von der jeweils anderen kirchlichen Sozialisation und erleben, dass die versöhnte 
Verschiedenheit von evangelisch wie katholisch bereits Gegenwart ist und nicht erst ferne Zukunft sein wird.
Unser Wunsch ist, dass nicht mehr vergangenheitsorientiert von konfessionsverschiedenen oder gemischt konfessio-
nellen Ehen gesprochen wird. Im Jahr des Reformationsjubiläums muss die längst begonnene versöhnte Verschieden-
heit Priorität haben. Das verstehen wir unter konfessionsverbindend. Ökumene pur und sehr konkret wird dort gelebt,  
wo der wichtigste irdische Ort für die Menschen ist, in der Partnerschaft, und im Vertrauen auf die Zusage: “Ich will 
euch Zukunft und Hoffnung geben“ (Jer 29, 11-12).

Berthold und Brigitte Seeger

Gelebte Ökumene

8 KIRCHENBOTE & GEISTREICH Nr. 16 | Mai 2017



TITELTHEMA

Katholisch oder Evangelisch?

Meine Frau ist evangelisch. Ich komme aus einer katho-
lischen Familie, in der die tägliche Glaubenspraxis eine 
wichtige Rolle gespielt hat.
Nach Rücksprache mit meiner Ehefrau war für uns bei-
de klar, dass unsere Kinder im katholischen Glauben 
erzogen werden sollen. Es wäre für mich schwer vor-
stellbar gewesen, nicht aus der grundlegenden Feier der 
heiligen Sakramente leben zu können.
Obwohl konfessionsverschieden, spielt sich unser au-
genblickliches Glaubensleben ausschließlich in der 
katholischen Kirche ab. Das liegt zum Teil auch daran, 
dass sich meine Frau in ihrer eigenen Kirche nicht so 
sehr  beheimatet fühlt.
Nun kann man sich hier natürlich die Frage stellen, ob 
das richtig oder falsch ist.
Ich hatte - Gott sei Dank - das Glück, eine Frau kennen 
zu lernen, die mich unterstützt und mit mir den Weg 
des Lebens und Glaubens geht. Dies ist nur möglich 
durch die Liebe. Sie verbindet uns und trägt uns, wo wir 
sind und leben. Ich möchte nicht sagen: egal ob evan-
gelisch oder katholisch!
Aber ich persönlich meine, wenn man als Fundament 
die Zehn Gebote und das tägliche Gebet hat, dann kann 
man als junge dynamische Familie für vieles offen sein.
Wir haben unseren Weg gefunden und sind glücklich, 
wie man sieht.

Thomas und Sabrina Kehrle, Mittelbiberach 

Ökumene  
im Evangelischen Ferienwaldheim Hölzle 

Im Hölzle schaut man schon lange nicht mehr auf die 
Konfession. Uns ist es zwar wichtig, dass im Hölzle der 
christliche Glaube auch ein „evangelisches Profil“ hat. 
Das geschieht etwa durch die Gottesdienste, die im 
Hölzle gefeiert werden: der große Eröffnungsgottes-
dienst vor Beginn der Hölzlesaison und die drei Gottes-
dienste in den Ferienabschnitten. Vor allem aber geht 
es uns darum, dass alle willkommen sind! Egal welcher 
Herkunft, Hautfarbe und Religion. Wichtig ist, dass im 
Ev. Ferienwaldheim Hölzle christliche Inhalte und Werte 
vorkommen, welche von den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern zumindest akzeptiert werden müssen.
Bestes Beispiel für eine gelungene ökumenische Aus-
richtung ist das Leitungsteam des Hölzle – die soge-
nannten Waldis. Hier sind in der Zwischenzeit die Ka-
tholischen in der Mehrheit, was aber kein Nachteil ist, 
sondern eine Bereicherung. Die Waldis werden ja eben 
nicht nach ihrer Konfession ausgesucht, sondern nach 
ihren Stärken und ihrem hohen Engagement.

Ökumene in Zahlen:
Auch bei den 250 ehrenamtlich Mitarbeitenden gibt es 
eine breite Durchmischung:
40% evangelisch, 50% katholisch, 2% muslimisch und 
8% ohne Konfession.
Bei den über 1000 Kindern sind dies:
30% evangelisch, 50% katholisch, 5% muslimisch und 
15% ohne Konfession. 

Hinten von links nach rechts: Julius Zint (ev.), Steffen Mohr (ev.), Ste-
phan Kleber (rk.); Vorne: Marius Haller (rk.), Sarah Schmid (rk.), Sarah 
Dietze (ev.), Johannes Köller (rk.); Es fehlt: Nadine Ruf (rk.)
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Ökumenische Gebetszeiten

TITELTHEMA

„Wo zwei oder drei in meinem Namen versam-
melt sind, da bin ich mitten unter ihnen.” Mt 18, 20 

Diese Zusage Jesu im Matthäusevangelium bewog 
im Jahre 1970 Gustav Keim von der evangelischen 

Kirche und Oscar Prinz von der katholischen Kirche zur 
Gründung der Ökumenischen Gebetszeit, des regelmä-
ßigen gemeinsamen Gebetes der verschiedenen Kon-
fessionen in Biberach.

Dies war damals ein erster konkreter Schritt vom Ne-
beneinander zum Miteinander.

Schon bald machten die Teilnehmer die Erfahrung, 
dass bei diesen Gebetszeiten durch das gemeinsame Be-
ten, Singen und Hören von Gebetstexten und Lesungen 
aus der Bibel die Chancen und Möglichkeiten der Öku-
mene besonders spürbar wurden.

Gustav Keim, Mitbegründer der damaligen ökumeni-
schen Initiative, erinnert sich heute: „In der Anfangs-
zeit war es durchaus noch nicht selbstverständlich, in 

den verschiedenen Konfessionen gemeinsam christli-
che Themen zu besprechen. Da wir uns jedoch persön-
lich und beruflich gut verstanden und geschätzt ha-
ben, wagten wir uns an gemeinsame Themen auch auf 
christlicher Ebene heran unter dem Leitsatz: „Nehmt 
einander an wie Christus euch angenommen hat.“ Und 
es war möglich. Dieser Kreis besteht heute noch nach 
fast fünfzig Jahren - in den Ökumenischen Gebetszei-
ten.“

Durch diese Art der Begegnung unter den verschie-
denen Konfessionen wird bis heute das gegenseitige 
Kennenlernen, das Verständnis für die Verschiedenheit 
und vor allem die Entdeckung vieler damals noch kaum 
wahrgenommener Gemeinsamkeiten in besonderer 
Weise gefördert.

Die Gebetszeiten fanden ursprünglich nur im Chor-
raum der simultanen Stadtpfarrkirche statt. Heute wer-

den diese im Sommerhalbjahr in der katholischen und 
im Winterhalbjahr in der evangelischen Spitalkirche 
abgehalten. Einmal im Jahr erfolgt auch eine Gebetszeit 
in der Kirche der Evangelisch-Freikirchlichen Gemein-
de.

Geleitet werden diese Gebetszeiten von Pfarrern und 
Hauptamtlichen der verschiedenen Konfessionen oder 
von Gemeindemitgliedern.

Neben dem Lesen von Bibelstellen, Beten von Psalmen 
und Fürbitten gibt es auch Betrachtungen zu verschie-
denen Themen und es wird auch viel und gerne gesun-
gen.

Die erste Gebetszeit eines Jahres beinhaltet traditio-
nell die Auslegung der Jahreslosung der evangelischen 
Kirche.

Einmal im Jahr, jeweils im Herbst, wird ein besonderer 
ökumenischer Gottesdienst gefeiert, der von den bei-
den Pfarrern der simultanen Stadtpfarrkirche gestaltet 
wird. Danach besteht Gelegenheit zu einem gemütli-
chen Beisammensein, wechselweise im evangelischen 

Martin-Luther-Gemeindehaus oder im katholischen 
Gemeindezentrum St. Martin.

Die letzte Gebetszeit im Jahr unmittelbar vor Weih-
nachten stimmt thematisch immer in besonderer Weise 
in die bevorstehenden Festtage ein.

Die Ökumenische Gebetszeit ist kein geschlossener 
Kreis, sondern eine für alle Interessenten offene Grup-
pe.

Unsere Gebetszeiten finden zwei Mal im Monat statt. 
Die Termine liegen in den Kirchen am Schriftenstand 
aus.

Barbara und Hans Martin 
Ansprechpartner für die Ökumenischen Gebetszeiten

Kirche der Ev.-Freikirchlichen GemeindeEv. Spitalkirche Kath. Spitalkirche
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Ja – ich bin recht

Wenn ich gut drauf bin, kann ich richtig viel zu-
stande bringen. So schwärmt eine Mitarbeiterin. 

Ein anderer widerspricht: „Nein, erst wenn ich richtig 
viel geschafft habe, bin ich gut drauf.“ Wer hat Recht? 
Die Burnoutforschung sagt klar: Gute Leistung kommt 
aus guter Stimmung – nicht umgekehrt. Damit sind wir 
mitten in den Themen, die die Reformatoren im 16. 
Jahrhundert umgetrieben haben. Du, Mensch, bist vor 
Gott gerechtfertigt und musst nichts dazu leisten, du 
kannst es nicht einmal. Gott schenkt es dir im Glauben.

„Rechtfertigung“ nennen das katholische wie evan-
gelische Theologen übereinstimmend, Rechtfertigung 
allein aus Gnade im Glauben. Für Martin Luther be-
deutete es ein großes Aufatmen. Der Augustinermönch 
musste sich nicht länger krampfhaft vor einem Gott be-
weisen, von dem er meinte, dem kann ich es sowieso nie 
recht machen. Luther begriff: Dass Gott mich schätzt, 
kann ich mir weder erarbeiten noch herbeifasten. Gott 
schenkt es mir. Da fiel ihm eine riesige Last von den 
Schultern. Die Angst vor Gottes letztem gesenkten Dau-
men, die Angst vor dem Jüngsten Gericht hatte ihn fer-
tig gemacht. 

Aber ist das nicht überholt? Wer hat heute noch wirk-
lich Angst vor einem göttlichen Gericht? Ich behaup-
te, auch in der Kirche sind das nicht mehr viele. Es ist 
schon so: Unsere moderne Zeit hat das Jüngste Gericht 
„abgeschafft“. Aber sind wir deswegen wirklich frei und 
erlöst? Jetzt müssen wir uns vor uns selbst beweisen 
und vor den anderen. Und diese Richter sind mehr als 
streng. 

Hirnforscher zeigen: Ganz schlimm ist es für uns, von 
anderen Menschen negativ bewertet zu werden. Fin-

det die mich blöd? 
Wa h r s c h e i n l i c h 
kann ich in seinen 
Augen nicht be-
stehen? Die Angst 
davor versetzt uns 
richtig in Stress. 
Wir werden miss-
trauisch: Wieso 
schaut der mich so 
komisch an? Tu-
scheln die hinter 
meinem Rücken? 
Warum werde ich 
nicht „geliked“? 
Was kann ich tun, 
um die Anerkennung der anderen zu verdienen? Doch 
es sind nicht nur die anderen. Auch wir selbst sprechen 
beim Blick in den äußeren oder inneren Spiegel harte 
Urteile über uns. 

So wächst der innere Druck immer mehr. Ich muss 
noch besser werden, schneller arbeiten, freundlicher 
sein, noch mehr leisten. Am besten sollen objektive 
Zahlen beweisen, dass es aufwärts geht, Kennzahlen im 
Geschäft, die Auswertung des Fitnessarmbands am PC, 
die Zahl der Freunde auf Facebook. Zahlen sollen be-
weisen: Ich bin doch gut. So drehen die einen ein immer 
schnelleres Rad und viele landen, wen wundert’s, in der 
Erschöpfung. Andere versuchen es gar nicht erst und 
sagen, das schaffe ich sowieso nicht. Ich bin und bleibe 
ein Looser. 

Wie ungnädig ist das alles? Wenn es stimmt, dass gute 
Leistung aus guter Stimmung kommt, dann wird auch 
nichts wirklich besser unter diesem Dauerdruck. Zwar 
haben wir das göttliche Gericht abgeschafft, aber unser 
selbstgemachtes Gericht ist mindestens so hart und un-
barmherzig. 

Wie Martin Luther vor 500 Jahren lechzen wir danach, 
das alles möge doch aufhören. Damit ich nicht immer 
mehr leisten muss, um am Ende dann doch mit leeren 
Händen dazustehen. Dabei sagt Gott doch auch zu uns: 
„Du bist recht. Du musst dich nicht dauernd beweisen, 
du nicht und der neben dir auch nicht. Sitzt doch nicht 
dauernd übereinander zu Gericht.“

Das so weiterzugeben ist ökumenischer Auftrag 500 
Jahre nach der Reformation. Die Menschen brauchen 
das. Sagen wir’s ihnen. 

Hellger Koepff 
Evangelischer Dekan in Biberach
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Die Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (EFG) in 
Biberach hat ihre Wurzeln wie jede evangelische 

Kirchenform in der Reformation. Die von Martin Lu-
ther formulierten „Soli“ bilden dabei die Kernüberzeu-
gungen unseres Glaubens. Der glaubende Mensch wird 
nicht durch seine Werke, sondern allein durch Gottes 
Gnade (sola gratia) errettet und durch den persönli-
chen Glauben (sola fide) gerechtfertigt. Der Sohn Gottes 
(solus Christus) ist das Fundament unseres Glaubens. 
Das Wort Gottes (sola scriptura) ist darin unsere Richt-
schnur. 

Dies bedeutet, dass neben den Aussagen der Heiligen 
Schrift keine weiteren Traditionen für Glaubens-, Ge-
meinde- und Taufverständnis von Bedeutung sind. Des 
Weiteren ist die Betonung der Freiheit ein hohes Gut 
der Reformation, welches sich heute noch in der Tren-
nung von Staat und Kirche (daher Freikirche) und in 
der Autonomie der Ortsgemeinde widerspiegelt.

Ein kurzer geschichtlicher Überblick
Die Ursprünge des Baptismus liegen im England des 

17.Jahrhunderts. Der Theologe John Smyth und der 
Jurist Thomas Helwys gründeten eine unabhängige 
Gemeinschaft, die sich ganz an der Form der neutes-
tamentlichen Gemeinde (Apg 2,41ff) orientierte. Sie 
distanzierten sich von allen bisher bestehenden Kir-
chenformen. Dabei bildete die Tauffrage ein wichtiges 
Element. Die Taufe stellt ein äußerliches Bekenntnis 
einer innerlich bewusst getroffenen Entscheidung für 
Jesus dar (Mk 16,16). Getauft wird durch komplettes 
Untertauchen (griech. baptizo), welches das Sterben 
und Auferstehen des Gläubigen mit Jesus Christus sym-
bolisiert (Röm 6,3-4). 

Die Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde
Verwurzelt in der Reformation

In Deutschland 
gründete der Erwe-
ckungsprediger Jo-
hann Gerhard On-
cken am 23.4.1834 
die erste „Gemeinde 
der Taufgesinnten“ 
in Hamburg. In Bibe-
rach gründeten am 
11.12.1949 heimat-
vertriebene Baptisten 
eine Gemeinde. Mit 
eigenen Mitteln und 
in gemeinschaftlicher Arbeit bauten sie das Gemeinde-
haus in der Schönfeldstraße, welches am 31.8.1952 ein-
geweiht und 2013 ausgebaut wurde. 

Gemeinschaft zum Mitmachen
Für das Zusammenleben der Gläubigen und die Gestal-

tung des Gemeindelebens ist das allgemeine Priester-
tum aller Gläubigen (1 Ptr 2,9) sehr wichtig. Alle Hand-
lungen, auch Predigt, Taufe oder Abendmahl, können 
grundsätzlich von jedem Gemeindemitglied vollzogen 
werden. Es gibt auch für die Gottesdienste keine fest 
vorgeschriebene Liturgie. Das Kernziel ist es, wie auch 
in den Anfängen der Reformation, die gute Nachricht 
des Evangeliums verständlich und zeitgemäß für jeder-
mann zu vermitteln und über den Glauben ins Gespräch 
zu kommen. Dies fördern wir auch durch Aktionen wie 
unsere DenkBar oder das jährliche Weihnachtskonzert. 

Gemeinschaft mit anderen Christen
Es ist sehr positiv zu sehen, dass Freiheit auch in ande-

ren Gemeinden und Kirchen dazu führt, stärker in den 
Austausch miteinander zu treten. Das Reformations-
jahr wird genutzt, um sich neu zu begegnen. Wir sind 
ein Gründungsmitglied der ACK in Biberach und gestal-
ten in diesem Jahr einen ökumenischen Gottesdienst 
und Lobpreisabende mit. Unsere Bundesgemeinschaft 
ist aktiv am Kirchentag in Berlin beteiligt. 

Es ist positiv zu sehen, dass 500 Jahre nach der Refor-
mation die neue Bewegung des Wandels in den Kirchen 
und Gemeinden immer mehr dazu führt, das Miteinan-
der in Christus in den Mittelpunkt zu stellen und christ-
liche Gemeinschaft neu zu leben. 

Ansgar Hamann 
Pastor in der EFG Biberach

Taufe durch Untertauchen
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Anfänge der Reformation in Biberach

Mit dem endgültigen Übertritt der Stadt zur Refor-
mation im Jahre 1531 begann der Sonderweg, der 

Biberach von der evangelischen zur bikonfessionellen  
und schließlich zur paritätischen Stadt führte, deren 
sichtbares Zeichen das über 450 Jahre alte Simultaneum 
der Stadtpfarrkirche ist.

In Biberach drang das Gedankengut der Reformati-
on zu Beginn der 1520er-Jahre ein. Erste Flugschriften 
tauchten auf, Predigten wurden verbreitet. Heinrich 
von Pflummern, ein katholischer Chronist aus damali-
ger Zeit, setzte den Beginn auf ca. 1523 an. Wichtig war 
bei der Verbreitung des reformatorischen Denkens, 
dass sich wohl 1524 mit Magister Bartholomäus Müller 
einer der angesehensten Biberacher Geistlichen zur Re-
formation bekannte. 

Der Biberacher Rat, der der Entwicklung zunächst ge-
genzusteuern versuchte, musste rasch die Erfolglosig-
keit seiner Bemühungen einsehen und zog sich auf eine 
Politik der Duldung zurück. 

In den nächsten Jahren setze sich die Reformation 
dann immer stärker durch. Gefördert wurde dies auch 
1527 durch die Wahl von Bürgermeister Christoph Grä-
ter, der ein entschiedener Anhänger der Reformation 
war. Entscheidend für den weiteren Verlauf waren dann 
die Jahre 1530/31. Beim Augsburger Reichstag 1530, auf 
dem es um die Reformation ging, versuchte Biberach 
eine etwas unklare Haltung zu beziehen.  Der Rat rief 
seine beiden Gesandten zurück, Ulm sollte für Biberach 
sprechen. Im Zusammenhang mit einer Entscheidung 
für die Reformation wurde in Biberach, wie auch in 
Ulm und Memmingen, eine Art Volksbefragung durch-
geführt. In Biberach sprach sie der überwiegende Teil 
der Bürger für die Reformation aus. Außerdem trat Bi-

berach dem Schmalkaldischen Bund bei, einem Bündnis 
protestantischer Städte und Fürstentümer. 

Ein Schlüsseldatum für die Einführung der Reformati-
on in Biberach ist der 11. April 1531. An diesem Tag be-
schloss der Rat der Stadt die Abschaffung der Hl. Messe. 
Die Priester mussten diesen Beschluss mittragen oder 
die Stadt verlassen. In den nächsten Wochen wurde die 
Umsetzung dieses Beschlusses dann  vorangetrieben.  
Als Konsequenz daraus gab es dann die Ausräumung 
der Biberacher Kirchen.  Heiligenbilder, Statuen, Altä-
re und kirchliche Geräte wurden entfernt bzw. teilwei-
se zerstört. Häufig wird diese Aktion als „Biberacher 
Bildersturm“ bezeichnet, eine Bezeichnung, die ange-
sichts des einigermaßen geordneten Ablaufs wohl nicht 
ganz zutreffend ist.

Seit 1531 war Biberach so eine evangelische Stadt. 
Allerdings hielt sich immer eine kleine katholische 

Minderheit in der Stadt. Die Niederlage im Schmalkal-
dischen Krieg brachte dann eine Wende: 1548 erzwang 
der Kaiser die Wiedereinführung des katholischen Got-
tesdienstes; am 13. August 1548 beginnt die Geschichte 
des Biberacher Simultaneums. Seit dieser Zeit benutzen 
evangelische und katholische Christen gemeinsam die 
St. Martinskirche. Das Besondere dabei ist, dass die Kir-
che einer Stiftung gehört, in der die Kommune und bei-
de Konfessionen gleichermaßen vertreten sind

Auszugsweise Zusammenfassung des Artikels von Dr. Kurt 
Diemer „Reformation in Biberach – Von den Anfängen bis 
1531“ in  „Heimatkundliche Blätter für den Kreis Biberach“ 
2/2016 

erstellt von Rudolf Andritsch 
Redaktionsteam

TITELTHEMA
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Wo bin ich? 
– ein Fotorätsel

Das Reformationsjubiläum in diesem Jahr hat die Bi-
beracher Stadtpfarrkirche St. Martin in den Fokus 

verschiedener Berichterstattungen gebracht. Als eine 
der ältesten bzw. am längsten genutzten Simultankir-
chen Deutschlands wurde sie in überregionalen Fern-
seh- und Printmedien vorgestellt. Aber wie gut ken-
nen die Biberacher ihre Stadtpfarrkirche? Neben den 
großartigen Deckengemälden finden sich viele kleine, 
interessante Details, die es zu entdecken gibt. Schauen 
Sie sich doch bei Ihrem nächsten Besuch mit offenen 
Augen um und begeben Sie sich auf die Suche!

TITELTHEMA
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Interview mit den beiden Mesnern  
der Stadtpfarrkirche St. Martin

Was ist das Besondere am Mesnerdienst in einer Simul-
tankirche?

Herbert Wohnhas (HW): Wichtig ist, dass wir uns als 
Team verstehen und möglichst viele Dinge miteinan-
der absprechen. 
Maria Keil (MK): Ja, die persönliche Absprache ist das 

Wichtigste. Sonntagmorgens zwischen den Gottes-
diensten, da haben wir Zeit uns auszutauschen, ob ir-
gendetwas vorgefallen ist, ob es technische Probleme 
gibt usw. und auch am Donnerstag, das ist der Putztag 
in der Stadtpfarrkirche.
HW: Wir müssen auch immer wieder eine Übergabe 

machen, z.B. für die Alarmanlage.
MK: Dafür tauschen wir auch unsere Schlüssel gele-

gentlich aus. 
HW: Die Belegung der Kirche ist natürlich komplizier-

ter als in anderen Kirchen. Dazu gibt es einen Online-
Belegungskalender, damit wir Mesner wissen, ob es 
eine evangelische, eine katholische oder eine andere 
Veranstaltung ist. Es gibt ja auch jede Menge kirchen-
musikalischer Veranstaltungen und viele Führungen. 
Für uns als Mesner ist dabei immer eines wichtig: Wir 
müssen wissen, wer jeweils das Hausrecht ausübt.

Wie teilen Sie sich die Arbeit bei ökumenischen Gottes-
diensten auf?

MK: Bei den Schülergottesdiensten in der Evange-
lischen Spitalkirche betreue ich und Herr Wohnhas 
macht dies in der Stadtpfarrkirche.

HW: Auch die Gottesdienste in der 
Schützenwoche sind genau aufge-
teilt. Nur den Jahrgängergottes-
dienst machen wir gemeinsam, da 
gibt es eine Menge zu tun.

Bei besonders festlichen Gottes-
diensten sind wir immer beide da.

Hat sich durch Ihre Arbeit hier Ihr 
Blick auf die andere Konfession ver-
ändert?
HW: Seit ich am Simultaneum bin, 

schätze ich die andere Konfession 
noch mehr. Ich habe begriffen, dass 
wir sehr viel näher beieinander sind, 
als das Außenstehende wahrhaben 
wollen. Hier in Biberach ist man da 
sehr viel weiter, wir arbeiten ganz 

unkompliziert zusammen - und jeder respektiert die 
Dinge, die der anderen Konfession besonders wichtig 
sind.
MK: Ich finde es schön, dass verschiedene Konfes-

sionen zusammen sind. Von Anfang an habe ich mit 
allen katholischen Mesnern gut zusammengearbeitet. 
Wenn alles klar geregelt ist, dann gibt es keinen Grund 
zum Streiten.
HW: Entscheidend ist natürlich auch das Verhältnis 

der Geistlichen zueinander. Wenn das stimmt, passt 
auch für uns Mesner die Arbeit. Im Moment klappt das 
sehr gut.

Haben Sie einen persönlichen Lieblingsort in der Kirche?
MK: Wenn ich mich irgendwo in die Mitte des Kir-

chenschiffs setze und es ganz still ist und die Altarker-
zen brennen - das ist für mich am schönsten.
HW: Für mich ist es der Hochaltar, er ist kunstge-

schichtlich wertvoll und sehr lebendig. Und wenn ich 
morgens aufschließe und die Morgensonne den Hoch-
altar anleuchtet - das ist mein Morgengebet! Auch am 
Abend, wenn die Kirchentüren wieder geschlossen 
werden - da ergeben sich manchmal noch Gespräche 
mit Menschen, die ein Anliegen haben.

Vielen Dank für das Gespräch!

Das Gespräch führten  
Pastoralreferentin Stefanie Brüggemann  

und Pfarrer Ulrich Heinzelmann

TITELTHEMA

Herbert Wohnhas (kath.) und Maria Keil (ev.)
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Eine Gemeinde auf großer Fläche
16 Orte gehören zur 

Versöhnungskirchenge-
meinde. Bis zu 25 km ist 
die evangelische Kirche 
weg, für manche fast 
in einer anderen Welt. 
Denn ihre Welt ist da, wo 
die Kinder in der Grund-

schule sind. Das Leben spielt in den Vereinen und auch 
in der katholischen Kirche vor Ort. Oft ist der Ehepart-
ner dort beheimatet und natürlich die Nachbarn. Viele 
gehen deshalb einfach dorthin mit, wenn die Familie 
an den großen Festen in den katholischen Gottesdienst 
geht. 

Anders als die Mehrheit
Andere bleiben bei ihrer evangelischen Kirche und 

Tradition. Sie fahren bewusst nach Ummendorf. Und sie 
nehmen dafür in Kauf, am Sonntag im Gottesdienst nie-
mand aus ihrer Umgebung zu treffen. Das wird manch-
mal auch als Bereicherung erlebt. Die Konfirmandinnen 
und Konfirmanden zum Beispiel erleben die Gruppe aus 
vielen Orten als Chance, neue Freunde kennen zu ler-
nen. 

Manchmal ist es aber auch schwierig. Ich denke an die 
12-Jährige, die so gern mit ihren Freundinnen Minist-
rantin sein wollte. Die Gruppe war ja auch die einzige 
Jugendgruppe vor Ort. In gutem ökumenischen Mitei-
nander hat die Pastoralreferentin mit mir eine Lösung 
möglich gemacht. Das Mädchen war dann im Konfir-
mandenunterricht diejenige, die die Gottesdienstfor-
men vergleichen konnte. Zum Glück hatte sie Erfahrun-
gen, die die ganze Gruppe weiter brachten! Das Beispiel 
zeigt etwas von dem Spannungsfeld, in dem Evange-
lische in der Diaspora zurechtkommen müssen. Und 
auch die Chance, die sich bietet, wenn man bewusst da-
mit umgeht.

Ich will ehrlich sein: Nicht immer geht es so gut. Die 
Seniorinnen in einem Ort treffen sich regelmäßig beim 
Rosenkranzgebet. Die evangelische Witwe mag sich in 
die ihr völlig fremde Tradition nicht einfügen und zu 
diesem Gebet gehen. Sie ist also nicht dabei, wenn In-
formationen ausgetauscht werden. Sie wird von den an-
deren als „Fremde“ erlebt und fühlt sich auch so. 

Ein anderes Ehepaar wählt einen anderen Weg. Sie 
sind Teil der Nachbarschaft. Und deshalb gestalten sie 
an Fronleichnam einen Blumenaltar vor ihrem Haus 
und freuen sich, wenn dort Station gemacht wird.

Evangelisch in der Diaspora

Die Beispiele zeigen: Wer evangelisch ist in der weiten 
Fläche unseres Gemeindegebietes, muss immer damit 
umgehen, irgendwie anders zu sein als die Mehrheit. 
Das fordert heraus, seinen eigenen Weg zu finden, der 
machbar und hilfreich fürs eigene (Glaubens) Leben ist.

Pluralität öffentlich sichtbar machen
Daneben gibt es auch die offizielle Ebene. Festliche 

Anlässe der Kommune werden ökumenisch gestaltet. 
Das praktizieren wir selbstverständlich. Ganz wunder-
bare Ideen haben wir so schon entwickelt! Und viele 
Menschen freuen sich, wenn evangelische Pfarrerin 
und katholischer Pfarrer sich lebendig die Bälle und Ge-
danken zuwerfen. Doch auch hier gibt es Grenzen. Na-
türlich kann der evangelische Pfarrer nicht in 16 Orten 
bei allem dabei sein. Und manchmal wird die Einladung 
auch vergessen. Die evangelischen Christen erleben 
dann wichtige Anlässe im Ort und vermissen es, dass 
ihre Konfession sichtbar ist. 

Fazit
Ökumene in der Diaspora bedeutet leben in ungleichen 

Zahlenverhältnissen. Das ist unsere Realität. Manchmal 
ist das Anstoß für spannende Auseinandersetzungen. 
Manchmal ist es schmerzlich und mit Fremdheitsge-
fühlen verbunden. Oft gehen die Beteiligten inzwischen 
sehr achtsam mit Menschen der anderen Tradition um. 
Gerade die konfessionsverbindenden Familien sind hier 
Fachleute. Sie üben ein, was wir in unserer Gesellschaft 
dringend brauchen, wenn noch viel kleinere Minder-
heiten mit anderen Sprachen und Religionen in den 
Ort ziehen. Sie können helfen, Veranstaltungen so zu 
gestalten, dass alle im Ort vorkommen und Pluralität 
gelebt wird. 

Andrea Luiking 
Pfarrerin der ev. Versöhnungskirche Ummendorf

TITELTHEMA
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TITELTHEMA

Ökumene auf dem Mittelberg

In Biberach wird der Begriff Ökumene oft ausschließ-
lich mit dem Simultaneum in der Stadtmitte ver-

bunden. In der Tat halten sich die großen christlichen 
Kirchen bereits seit Jahrhunderten an die vertraglich 
vereinbarte gemeinsame Nutzung der Kirche in der 
Stadtmitte.

Der Begriff Ökumene geht jedoch weit über die Ein-
haltung von Verträgen hinaus: Regional gesehen sind 
besonders die Absichten des universalen Dienstes der 
Christen an der Welt und das Bemühen der Christen-
heit um die Einheit der Menschheit bedeutsam. In die-
sem Sinn arbeiten (auch) Christen auf dem Mittelberg 
eng zusammen. Gemeinsames Planen, Handeln und Be-
ten von evangelischen und katholischen Christen sind 
sichtbare Zeichen dieser Arbeit, die seit Jahren in viel-
fältiger Weise praktiziert wird.

Planen
Jährlich treffen sich die Kirchengemeinderäte beider 

Gemeinden und planen die gemeinsamen Aktionen für 
das nächste Jahr. Einzelne Gruppen planen und organi-
sieren die Aktionen eigenständig.
Handeln

Mit dem Beginn des Kirchenjahres im Advent zeigt 
sich bereits die intensive Zusammenarbeit der Kon-
fessionen: Seit einigen Jahren treffen sich allabendlich 
Christen vor einem Haus und stimmen sich mit Gebe-
ten, Liedern und Texten auf das Fest der Geburt Christi 
ein (Lebendiger Adventskalender). 

Weitere gemeinsame Aktionen sind die Familienwan-
derung, ein Ausflug und die ökumenische Kaffeetafel. 
Zu den Seniorennachmittagen  und den Gemeindefes-
ten laden beide Gemeinden ein. Regelmäßig trifft sich 
eine Kochgruppe der Männer. Auf dem Weg sind das In-
klusionsprojekt und die gemeinsame Migrationsarbeit
Beten

Beim ökumenischen Hausgebet im Advent, dem ge-
meinsamen Sonntagsgottesdienst anlässlich der Kaf-

feetafel, den ökumenischen Schülergottesdiensten und 
dem Kanzeltausch wird deutlich, dass unser Glauben 
mehr Übereinstimmung als Verschiedenheit hat. Einen 
besonderen Stellenwert nimmt das Osterfest ein: Die 
Übergabe des Osterlichts mit gegenseitigen Grußwor-
ten und die gemeinsame Auferstehungsfeier am frühen 
Morgen mit anschließendem Frühstück lassen uns den 
gemeinsamen Glauben spüren. Paare unterschiedlicher 
Konfession feiern selbstverständlich und in aller Kon-
sequenz Gottesdienst gemeinsam in der Kirche eines 
Partners.

Das ökumenische Bibelgespräch und der Freitagstreff 
(Thanks god - it’s Friday) sind angelaufen.
Kirchennutzung

Als 2009 die Sanierung der Kirche Zur Hl. Dreifaltigkeit 
anstand, boten die Verantwortlichen der evangelischen 

Bonhoeffergemeinde ihre Kirche zur Nutzung an. Rund 
sechs Monate feierten die Katholiken ihre Sonntagsgot-
tesdienste als Gäste in der evangelischen Kirche.

Umgekehrt fand das Gemeindeleben der Bonhoeffer-
gemeinde 2015/2016 während der Umbauphase kom-
plett in den Räumen der Dreifaltigkeitsgemeinde statt. 
Gemeinsam wurde jeweils die Einweihung der umge-
bauten Räumlichkeiten nach deren Fertigstellung ge-
feiert. 

Gemeinsam genutzte Räume, in denen Veranstaltun-
gen aller Christen auf dem Mittelberg ohne die Frage 
der Konfessionszugehörigkeit stattfinden – das ist ge-
lebte Ökumene.

Angelika Schuck 
KGR-Vorsitzende Bonhoefferkirchengemeinde

Wolfgang Winter 
Redaktionsteam
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Wo laufen sie denn hin…?

Es geht Richtung Ökumene, so zeigt deutlich das 
Schild. Männer und Frauen sind eifrig auf dem Weg 

und haben offensichtlich Lust dazu. Ende mit dem Kla-
gen, was  können wir noch als Kirchengemeinde, wie alt 
sind wir in vielfacher Hinsicht geworden. Zusammen 
schaffen wir es eher, es gilt Ökumene.

Die Gruppe wird aber verfolgt durch zwei Amtsträ-
ger, wie ihre Kleidung sie auszeichnet. Warum es gera-
de Pfarrer sind, ob die den Weg zur Ökumene bremsen 
wollen, ist für mich eine offene Frage. Das Amt läuft 
hinterher und will mit erhobenem Zeigefinger brem-
sen, was offensichtlich nicht (mehr) geht. 

Und dieses Tempo hat sich verschärft. Ich finde das 
gut so, denn auch die Selbstverpflichtung der Bischö-
fe im Simultaneum zeigt sich im Alltag nicht. Da gibt 
es noch einen evangelischen und einen katholischen 
Apparat mit je eigenen Spielregeln, Amtsverständnis, 
Abendmahlsregelung und noch vielem mehr an Eige-
nem. Dies prägt aber nicht nur die Apparate, sondern 
auch unser je eigenes Glaubensleben mit seinen Ge-
wohnheiten und Eigenheiten.

„Wir glauben doch an denselben Herrgott“, so begeg-
net mir dies oft als Pfarrer. Dabei werde ich aber den 
Verdacht nicht los, dass alles relativiert wird auf das 
Angenehme. Keine Kirchenordnung gilt mehr, wir sind 
ja alle Christen. Dass wir so die Lücken suchen und Kir-
chenferne zelebrieren, gehört dazu. Was Martin Luther 
und einem katholischen Kirchenverständnis ins Ge-
sicht schlägt. Können die Kirchen hier mahnend einen 
anderen Weg einklagen? Ich glaube es nicht.

Der Wegweiser sollte überschrieben werden, nicht 
„Ökumene“ sondern „Christsein“ sollte es heißen. Un-
ser gemeinsamer Herr will, dass wir eins sind!

Nicht nur, was längst überfällig ist, die Zusammenfüh-
rung der christlichen Kirchen, sondern die Wahrneh-
mung unserer gemeinsamen Aufgabe und unseres Auf-
trags: Was heißt es heute Christ zu sein? Wie können 
Andere unser Gottvertrauen an uns sehen?

Es ist gut, dass wir mit verschärftem Tempo gemein-
sam auf diesem Weg sind.

Kaspar Baumgärtner 
Leitender Pfarrer der kath. Seelsorgeeinheit Biberach

KARIKATUR

St. Nikolaus, Reute
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AUS DEN GEMEINDEN

„Ich glaube, wir sind Vegetarier“

Schülerinnen der ersten Klasse 
überlegten, zu welcher Religi-

on sie gehören. Die eine Schülerin 
meinte: „Ich glaube, wir sind evan-
gelisch“; die Andere meinte: „Und 
wir sind katholisch“. Eine dritte 
Schülerin kam hinzu und meinte:  
„Ich glaube, wir sind Vegetarier“.

So geht es vielen Kindern an der 
Grundschule. Sie wissen nicht, wel-
che Konfession sie haben, ob sie 
zur katholischen oder zur evangeli-
schen Kirche gehören .

Jedes Jahr ist es in der ersten Klas-
se immer wieder spannend für die 
Kinder und uns Religionslehrer, wer 
denn jetzt in den katholischen und 
wer in den evangelischen Religions-
unterricht geht. Die Kinder werden, 
nachdem sie im Kindergarten die 
religiösen Themen und kirchlichen 
Feiertage im Jahreskreis gemein-
sam besprochen und erlebt haben, 
in der Schule im Fach Religion ge-
trennt, und dann heißt es manch-
mal „Reli ist doof“, weil der beste 

Freund, die beste Freundin nun 
plötzlich im Religionsunterricht 
nicht mehr dabei ist.

Die beiden großen Kirchen haben 
seit ein paar Jahren die Möglichkeit 
der konfessionellen Kooperation im 
Religionsunterricht an den Schulen 
geschaffen. Bei diesem Modell blei-
ben die Schüler für die Religions-
stunden in ihrem jeweiligen Klas-
senverband. Sie werden nicht mehr 
nach evangelisch und katholisch 
getrennt und müssen auch nicht 
durchs Schulhaus laufen, um in das 
Klassenzimmer für die „richtige“ 
Religionsstunde zu kommen. Die 
Religionslehrer wechseln sich ab. 
In einem Jahr unterrichtet der ka-
tholische, und im folgenden Schul-
jahr der evangelische Lehrer. An der 
Grundschule geht dies zur Zeit nur 
in den ersten und zweiten Klassen. 
In den dritten und vierten Klassen 
werden die Schüler weiterhin nach 
Konfessionen getrennt unterrich-
tet, da hier inhaltlich noch keine 

Einigung gefunden werden konnte. 
Dies betrifft vor allem die Buß- und 
Eucharistievorbereitung in der drit-
ten Klasse für die Erstkommunion. 

Das Modell muss für jede Schule 
jeweils von den katholischen und 
evangelischen Schuldekanaten ge-
nehmigt werden.

In der Praxis zeigt es sich, dass die 
Kinder gut voneinander lernen und 
mit Spaß gemeinsam den Glauben 
entdecken, auch mit manchen Un-
terschieden.

Somit findet Ökumene auch in den 
Schulen statt. Wir hoffen, dass die 
Bischöfe der beiden Kirchen weiter-
hin im Gespräch bleiben und viel-
leicht schaffen wir es ja dann, dass 
die Kinder sagen: „Wir sind auch 
ökumenisch.“

Renate Fuchs, kath. Religionslehrerin 
Klaus Flammer, ev. Religionslehrer 

Grundschule Mettenberg
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Sonntagvormittag nach dem Gottesdienst: Viele 
Gottesdienstbesucher stehen noch zusammen, un-

terhalten sich, wünschen sich einen schönen Sonntag. 
Man kennt sich, man trifft sich, man redet gerne mit-
einander. Dies zeugt von einem regen Gemeindeleben 
in der Kirchengemeinde Zur Heiligsten Dreifaltigkeit 
in Biberach. In der Tat werden viele Möglichkeiten zur 
Beteiligung angeboten und wahrgenommen. Schon 
die Kleinsten finden sich zu einem munteren Treiben 
in der Krabbelgruppe zusammen. Eine enge Beziehung 
besteht zu den beiden Kindergärten Albert Hetsch und 
St. Michael, die im Jahreslauf in besondere Gottesdiens-
te eingebunden werden. Außerdem gibt es einmal im 
Monat einen Gottesdienst mit „Bibelentdeckern“. Dabei 
hören die Kinder im Gemeindehaus die Frohe Botschaft 
auf eine ihrem Verständnis entsprechende Art: Sie sin-
gen, beten, basteln und malen. Im Unteren Gemeinde-
haus treffen sich die Ministranten sowie verschiedene 
Jugendgruppen mit ihren LeiterInnen zu den Gruppen-
nachmittagen und -abenden. Auch die Sternsingerak-
tion ist ein wichtiger Teil ihres Bereichs. Seit vielen 
Jahren stellen sich ältere Jugendliche als LeiterInnen 
für die Ostseefreizeit zur Verfügung, die sehr beliebte 
14-tägige Kinder- und Jugendfreizeit in Laboe.

Wer das Tanzbein schwingen möchte, wird vom Fa-
milienausschuss zum Tanzkaffee eingeladen, ebenso 
finden Familienwanderungen statt, die ökumenisch 
organisiert werden. Auf dem Mittelberg hat gelebte 

Kirchengemeinde Zur Heiligsten Dreifaltigkeit

AUS DEN GEMEINDEN

Ökumene mit der evan-
gelischen Bonhoeffer-
gemeinde eine lange 
Tradition. In der Ad-
ventszeit trifft man sich 
zum Lebendigen Ad-
ventskalender und zum 
ökumenischen Hausge-
bet. Zu Ostern wird den 
evangelischen Mitchris-
ten in der Bonhoefferkir-
che das Osterlicht über-
reicht. Im Sommer gibt 
es die gemeinsame Kaf-
feetafel. Kanzeltausch 
sowie eine enge Zusam-
menarbeit der beiden 
Kirchengemeinderäte 
sind ebenfalls Selbstver-
ständlichkeiten für beide 
Kirchengemeinden. Und 
als vor kurzem die bei-

den Kirchen nacheinander renoviert wurden, war die 
Dreifaltigkeitsgemeinde zunächst gern gesehener Gast 
in der Bonhoefferkirche, danach die Mitglieder der 
Bonhoeffergemeinde ebenso willkommen in der Drei-
faltigkeitskirche.

Die älteren Gemeindemitglieder werden von den Eli-
sabethenfrauen zu besonderen Geburtstagen und vor 
Weihnachten besucht. Im Strickkreis wird zu Gunsten 
von Missionsprojekten gehäkelt und gestrickt. Auch 
durch andere Aktionen und Spenden werden Missions-
projekte in Afrika und Indien unterstützt, zurzeit ins-
besondere das Schulprojekt von Pfarrer Dr. Paul Odoe-
me in Nigeria. Mit abwechslungsreichen Programmen 
werden in 14-tägigem Rhythmus die Seniorennach-
mittage gestaltet. Vorträge über Gesundheit, Vorsorge, 
Reisen usw. wechseln nach dem Kaffeetrinken mit ge-
selligen Nachmittagen ab. Für die körperliche Fitness 
sorgen die regelmäßig stattfindenden Seniorenwande-
rungen. Jedes Jahr um den Dreifaltigkeitssonntag wird 
das Gemeindefest gefeiert. Es ist ein beliebter Ort der 
Begegnung mit einem bunten Programm für Jung und 
Alt; eine lange Tradition hat dabei die angebotene Fläd-
lesuppe.

Dass die Dreifaltigkeitsgemeinde eine relativ junge 
Gemeinde ist, erkennt man bereits beim Anblick der 
Kirche. Das Sichtbetongebäude, das zusammen mit 
dem Pfarrhaus, dem ehemaligen Kloster und dem Ge-
meindehaus eine Einheit bildet, wurde vom Architek-
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AUS DEN GEMEINDEN

turbüro Zinsmeister & Scheffler geplant. Im Jahr 1970 
eingeweiht, hat die Kirche die Form eines Halbkrei-
ses, ein offener Raum ohne Säulen, der den Blick vom 
Dunklen ins Helle auf den Altar lenkt. Dabei wurde 
dem Konzilsgedanken Rechnung getragen, dass sich die 
Gemeinde um den Altar versammeln sollte. Vor allem 
der Kirchenraum sollte wirken; deshalb hat er eine be-
scheidene Ausstattung, bei der Stein und Metall aufei-
nander abgestimmt sind. Kombiniert mit Holz, das für 
Fußboden und Decke verwendet wurde, hat die Kirche 
eine hervorragende Akustik. Vollkommen aus Spenden 
finanziert, konnte im Jahr 1999 die provisorische Orgel 
durch eine neue mit drei Manualen und 28 Registern 
ersetzt werden.

Beim Betreten der Kirche fällt der Blick unwillkür-
lich auf das Altarbild, ein Relief aus drei Metallplatten, 
die hintereinander und gegeneinander versetzt sind, 
in dem sich der Künstler Franz Bucher aus Rottweil 
durch die Verwendung verschiedener Farbflächen dem 
schwierigen Thema der Darstellung der Dreifaltigkeit 
nähert. Der Kreuzweg ist eine Nachbildung der Dar-
stellung in der Kirche Maria Regina Martyrum in der 
Gedenkstätte Plötzensee. Ein wertvolles Schmuckstück 
ist die geschnitzte barocke „Rindenmooser Madonna“, 
eine Dauerleihgabe aus dem Käppele in Rindenmoos.

Auf eine enge Verbindung mit dem Oblatenorden OMI 
weist das Portrait des Ordensgründers Eugen von Maze-
nod hin, eine Mosaikdarstellung, die zum Anlass seiner 

Heiligsprechung 1995 eingefügt wurde. Bereits 1968 be-
gannen die Patres mit der Seelsorge auf dem Mittelberg 
und wirkten dort bis zum Jahr 2005, als sie das Kloster 
auflösten. Tief verbunden bis heute ist die Kirchenge-
meinde mit Pater Anton Lötscher, der fast von Beginn 
an mit einer kurzen Unterbrechung bis 2005 Gemein-
depfarrer war und bleibende Spuren hinterlassen hat. 
Aus den sechs Gemeinden, die die Patres betreuten, 
entstand nach deren Weggang die Seelsorgeeinheit 
Biberach-Süd mit Umland. Seit 2014 gehört die Drei-
faltigkeitsgemeinde zur Seelsorgeeinheit Biberach mit 
Kaspar Baumgärtner als Leitendem Pfarrer und Pfarrer 
Dr. Paul Odoeme als pastoraler Ansprechperson.

„Kirche am Ort – Kirche an vielen Orten gestalten“, in 
diesem Prozess, der 2015 von der Diözese angestoßen 
wurde, ist die Kirchengemeinde durch ihre Lebendig-
keit und Vielfältigkeit bereits auf einem guten Weg. Vor 
kurzem wurde das „Gemeinde-ABC“ aktualisiert und 
neu aufgelegt, das von einem Besuchsdienst neuen Mit-
bürgern überreicht wird, verbunden mit der Einladung 
zur Teilnahme am Gemeindeleben. In einer Zeit, in der 
sich die Strukturen in der Kirche verändern, hin zu grö-
ßeren Einheiten, erscheint es uns wichtig, auf die Iden-
tität der Kirchengemeinde zu achten und die Menschen 
vor Ort vor der Anonymität zu bewahren. Im Vertrauen 
auf Gottes Geist soll dieser Weg in der Dreifaltigkeitsge-
meinde weiter gegangen werden.

Eugen Mohr 
Zweiter Vorsitzender KGR Zur Hl. Dreifaltigkeit

Kreuzrelief im Altarraum
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AUS DEN GEMEINDEN

Schuldbekenntnis der Bischöfe  
Gebhard Fürst und Frank Otfried July 
im Rahmen des ökumenischen Bußgottesdienstes am 12.3.2017  
in der Stadtpfarrkirche St. Martin, Biberach

Schuldbekenntnis
Bischof Fürst: Dreieiniger Gott.

Wir stehen vor dir und vertrauen nicht auf unsere Ge-
rechtigkeit, sondern auf deine große Barmherzigkeit.
Wir bekennen dir unser Unvermögen, die Einheit der 
Kirche zu leben. Wir haben uns gewöhnt: an die Spal-
tungen zwischen unseren Kirchen, an die verschie-
denen Gepflogenheiten, an die getrennten Gottes-
dienste. Wo bleibt der Wunsch nach Einheit in deinem 
Geist? 
Herr vergib uns unsere Schuld!

Bischof July: Herr, wir bekennen dir die Schuld frühe-
rer Generationen und unsere eigene Schuld. Auch wir 
sind verantwortlich für Missverständnisse, Vorurteile 
und Respektlosigkeit unter Christen. Wir beklagen die 
Mauer zwischen Konfessionen und Gemeinden. Oft 
fällt es uns schwer, Grenzen zu überwinden und die 
Kirchentür des Nachbarn zu öffnen.
Herr, vergib uns unsere Schuld!

Bischof Fürst: Wir haben oft Angst, unsere konfessio-
nelle Eigenart oder unsere kirchliche Heimat zu ver-
lieren, wenn wir aufeinander zugehen. Wo bleibt das 
Vertrauen auf deinen Heiligen Geist? Wo bleibt die 
Sehnsucht nach Erneuerung der Christenheit und 
nach lebendiger Gemeinschaft untereinander?
Herr, vergib uns unsere Schuld.

Bischof July: Christus, du Gekreuzigter und Auferstan-
dener, du Überwinder aller Angst und Feindschaft, 
unser gemeinsamer Herr! Wo immer wir versagen, 
schauen wir auf dich und wollen von dir lernen. Un-
ter deinem Kreuz wollen wir uns neu entdecken als 
Schwestern und Brüder, die allein von deiner Verge-
bung leben. Gib uns den Mut, einander die Hände zu 
reichen und in deinem Frieden miteinander und für-
einander zu leben.

Selbstverpflichtung
Bischof Fürst: Liebe Schwestern und Brüder, dieser Got-

tesdienst soll nicht folgenlos bleiben.
Bischof July: Wir sehen uns gestärkt, konkrete Schrit-

te zu gehen, die unser Gebet, unsere Lehre und unser 
Handeln im Geist der ökumenischen Geschwisterlich-
keit verändern.

Bischof Fürst: Im Vertrauen auf die Kraft des Heiligen 
Geistes verpflichten wir uns, gemeinsam in dieser 
Welt Zeugnis von Gott abzulegen, der ein Gott des 
Friedens und der Hoffnung ist. Wir verpflichten uns, 
wo immer es möglich ist, gemeinsam zu handeln und 
einander aktiv zu unterstützen, nicht zuletzt in Fra-
gen der Caritas und Diakonie, der sozialen Gerech-
tigkeit, der Friedenssicherung und der Wahrung der 
Menschenrechte.

Bischof July: Im Vertrauen auf die Kraft des Heiligen 
Geistes verpflichten wir uns, den konfessionsverbin-
denden Ehen alle Hilfestellungen zu leisten, die ihren 
gemeinsamen Glauben stärken und die religiöse Erzie-
hung ihrer Kinder fördern. Wir verpflichten uns, die 
ökumenische Grundhaltung in den konfessionsver-
bindenden Ehen in unseren Kirchen fruchtbar werden 
zu lassen.

Bischof Fürst: Vor Gott gehen wir diese Verpflichtun-
gen ein.

Bischof July: Er sei mit uns, dass wir sie halten können.
Alle: Amen.

Die Selbstverpflichtung wurde von den Bischöfen in An-
lehnung an die gemeinsame Erklärung von Papst Fran-
ziskus und dem Präsidenten des Lutherischen Weltbun-
des Munib Younan anlässlich des ökumenischen Gebets 
in Lund am 31.10.2016 formuliert.
Abschnitte aus der Selbstverpflichtung des Dokuments 
„Erinnerung heilen - Jesus Christus bezeugen“
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ICH GLAUBE

Weit, weit zurück in meine Kindheit ging ich in Vorbereitung auf diesen 
Artikel. Ich habe mich auf den Weg zu meiner heutigen! Lieblingsbi-

belstelle gemacht. Denn! Sie verändert sich im Leben. Also, es geht los:
 „Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin wohnen als Jesus al-

lein.“ So betete meine Mutter jeden Abend mit mir. Ich erinnere mich, mit 
welcher Inbrunst ich das betete.

„Klein ist, mein Kind, dein erster Schritt, klein wird dein letzter sein. Den 
ersten gehen Vater und Mutter mit. Den letzten gehst du allein. Sei‘s um ein 
Jahr, dann gehst du, Kind, viel Schritte unbewacht. Wer weiß, was das dann 
für Schritte sind im Licht und in der Nacht? Geh kühnen Schritt, tu tapfren 
Tritt. Groß ist die Welt und dein. Wir werden, mein Kind, nach dem letzten 
Schritt wieder beisammen sein.“ So stand es dann in meinem Poesiealbum.

So bekam ich einen Geschmack von Ewigkeit und tiefes Vertrauen in Gott 
und in das Leben.

Zur Pubertät hin zog es mich dann deutlich zu: „Ich bin nicht gekommen, 
um den Frieden zu bringen, sondern das Schwert.“ (Mt 10,34). Ich durfte die 
Welt kritisch sehen, mich an ihr reiben, diskutieren, streiten, meine Mei-
nung behaupten. Und dies alles mit Erlaubnis der Bibel, so wie ich sie ver-
stand. Mehr noch: mit Jesu Erlaubnis.

Ich merkte: Die Bibel spricht in mein Leben. Die Bibel ist mir Lebensbe-
gleiter und Ratgeber. Keine toten Buchstaben. In den schönen und weniger 
schönen Zeiten meines Lebens gab sie mir Rat, Hilfe und Weisung und war 
mir immer wieder Herausforderung. Sie hat mich tatsächlich in Frage ge-
stellt.

Über die Jahre bin ich nun hier angekommen:
„[…] wenn uns unser Herz verdammt, ist Gott größer als unser Herz und 

erkennt alle Dinge.“ (1 Joh 3,20).
Das ist der Bibelvers, der mich immer wieder getröstet hat, wenn ich mich 

verrannt habe, wenn ich mich geirrt habe, wenn ich Unrecht getan habe.
Das ist der Vers, der mich mutig machte und mich bei allen Entscheidun-

gen unterstützte. Der mich stark sein ließ und mich in der Schwäche stützte.
Das biblische Wort machte und macht mich lebenstauglich. Immer unbe-

rechenbar. Aber da.

Birgit Niedermeyer 
Pfarrerin ev. Bonhoefferkirche

Meine Lieblingsbibelstelle
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Impuls

Fang an!
nimm Neues 
in Blick
zeige und bereite
öffne und weite
-  den Horizont
wäge und wage   
entfalte und gestalte 
-  Leben  
in jedem Augenblick
neu
„Seht her,  
ich mache … Neues“ 
(Jes 43,19)


